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Carmen hatte angefangen, ſich in die neuen Verhält⸗ 
niſſe einzuleben. Sie gehörte zu den glücklichen Naturen, 
die ſich überall bald heimiſch fühlen und allem die beſte 
Seite abzugewinnen trachten. Ihre Zeit war auch derart 
ausgefüllt, daß ſie kaum zu Selbſtbekrachtungen kam. 

Wenn ihr Dienſt auch kein ſchwerer war, mußte ſie doch 
von frühmorgens bis zum Abend, die kurzen Freiſtunden 
abgerechnet, auf den Beinen ſein Hier gab es Maſſagen, 
Umſchläge Einreibungen zu machen, dort Bäder herzurich⸗ 
ten. Doch das war das wenigſte. Die e e 
ſtellte man an ihre perſönliche Anteilnahme. Man ver⸗ 
langte das weitgehendſte Intereſſe von ihr. vertraute ihr 
nicht allein körperliche Leiden, ſondern auch perſönliche 
Schmerzen ſeeliſcher Art an, machte ſie zur Mitwiſſerin der 
intimſten Familienverhältniſſe und verſchwiegenſten Ge⸗ 
heimniſſe, wünſchte ihren Troſtzuſpruch, ihren Rat, ihre 
Meinung und nicht ſelten ihr perſönliches Eingreifen. 

Natürlich gab es auch einige darunter, die die ſchöne 
We ae die mit einem Male der Gegenſtand leb⸗ 
hafteſter Aufmerkſamkeit geworden war, mit Neid und 
Miß 5 betrachteten. Einige verheiratete Frauen nann⸗ 
ten ſie ſogar insgeheim eine „gefährliche Efrce“, die den 
Männern hier die Köpfe verdrehte, und bewachten die 
eigenen Männer mit argwöhniſchen, eiferſüchtigen Augen. 

In ihrer Harmloſigkeit, und an Huldigungen gewöhnt, 
merkte Carmen von dieſer kleinen Gegenſtrömung nichts. 
Trotz einer gleichmäßigen Freundlichkeit gegen jeden, wer 
es auch ſein mochte, blieb 15 ſtets die unnahbare Prinzeſſin, 
die ihre Stellung zu wahren wußte. 

Als einzige Krankenſchweſter hatle ſie natürlich auch 
den männlichen Patienten, ſoweit wie angängig, beizu⸗ 
ſtehen. Sie war weder prüde noch zimperlich und auch 
zu ſehr an ſolche Dienſte gewöhnt, um etwas Unſchickliches 
dabei zu finden. Bei der Pflege fühlte ſie ſich ganz Sama⸗ 
riterin. Ihr feines Taktgefühl ließ ſie ſtets die richtige 
Grenze finden, und keiner konnte ſich einer beſonderen 
Gunſt bei ihr rühmen. Daß man ſich um ihre Gunſt be⸗ 
warb, amüſierte ſie als echte Evatochter, aber ſie hütete ſich 
wohl, das zu zeigen, und wußte mit viel Geſchick, wo es 
ihr ratſam ſchien, ein Geſpräch abzubrechen oder ſich der 
Geſellſchaft irgend eines Patienten ſchnell zu entziehen. 
Ihre Berufstätigkeit gab ihr genug Vorwände dazu. 

Um wenigſtens für kurze Zeit ihres Intereſſes teilhaftig 
zu werden, heuchelte man nicht ſelten nwohlbefinden und 
alle möglichen Leiden, ſei es auch nur, damit ſie ihre feine, 
kühle Hand um den Puls lege und fi) mit teilnehmenden 
Worten nach den näheren Umſtänden des Leidens erkun⸗ 
digen möchte. 

Im übrigen war die Geſellſchaft hier, wie Shu dic 
Poſer ſich ausgedrückt hatte, ein „luſtiges Völkchen“. das ji 
nach Möglichkeit auf dieſem ſchönen Fleckchen Erde zu amü⸗ 
ſieren ſuchte. Nerven und andere Leiden wurden vergeſſen, 
wenn es ſich um irgend ein Vergnügen, eine Zerſtreuung, 
die durch Dampfer⸗ und Wagenpartien, durch Theater und 
Konzerte reichlich geboten wurden, handelte. Carmen 
ſtaunte nicht ſelten, wie 1 ſich ſchmerzverzerrte, miß⸗ 
mutige Geſichter in ſtrahlende, gelangweilte in ver rn. 
verwandeln konnten. Sie war es zufrieden und nahm ſich 
ihr Teil Lebensfreude mit. Es war doch immer etwas ganz 
anderes als die dumpfe Krankenluft, die anſtrengenden 
Nachtwachen im Berliner Krankenhaufe, wenn ſie es auch 
dafür in anderer Weiſe hier nicht gerade leicht hatte. 


Eines Tages trat Giovanni, der Diener, der ſich jede 
Gelegenheit zunutze machte, um in die Nähe der ſchönen 
Schweſter zu gelangen, an ſie heran. 

„Der Herr Baron von Noſen laſſe die Schweſter um 
ihren Beſuch bitten, da er ſich ſehr leidend fühle.“ 

Carmen wußte, daß der Baron, der Offizier war, vor 
etwa Jahresfriſt vom Pferde geſtürzt und an den Folgen 
einer Gehirnerſchütterung lange krank geweſen war. Zur 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit hatte man ihn nach 
dem Süden geſchickt. Hier, im Sanatorium Monte Sal⸗ 
vatore, wo eine Tante von ihm, eine Baronin von Fran⸗ 
kenſtein, mit ihrer Tochter, einem allerliebſten Backfiſch, 
ſchon den ganzen Winter über lebte, hatte er ſich bereits 
ſehr erholt, doch klagte er ſeit einiger Zeit über heftige 
Kopfſchmerzen, die ihm als Folge ſeiner Krankheit ges 
blieben waren. 

Carmen glaubte, daß es ſich auch heute darum handelte 
und daß fie ihm durch irgend etwas Linderung verſchaffen 
könnte. So ging ſie ohne Zaudern in des Barons Zimmer. 

Sie fand ihn in halbliegender Stellung auf der Chaiſe⸗ 
longue mit einem leidenden Geſichtsausdruck, und fröſtelnd 
hüllte er ſich in ſeine Decke. 

Teilnehmend erkundigte ſie ſich nach ſeinem Beſinden 
und fühlte ſeinen Puls: 

„Fieber iſt nicht vorhanden, Herr Baron,“ ſagte fie, 
„doch wenn Sie den Herrn Profeſſor oder Doktor Elsner 
wünſchen — —“ 

„Nein, nein,“ wehrte er ab, „es iſt nur mein altes 
55 — Ich hoffte, Sie würden mich davon befreien 
önnen.“ 

„Vielleicht hilft Ihnen Aſpirin,“ erwiderte ſie, ri 
beredten Blick nicht bemerkend. „Ich werde ſofort Doktor 
Elsner fragen, ob he es Ihnen geben darf.“ 

„Das wäre ſehr freundlich von Ihnen, Schweſter Car⸗ 
men. Ich danke Ihnen auch, daß Sie ſich zu mir bemühten.“ 

„Das iſt doch ſelbſtver tändlich. Herr Baron,“ ig ſte 
ihm zu. Antwort, „ich eile fetzt und hole das Alpirin.“ 

„Ach bitte — es hat ja noch Zeit,“ verſuchte er fie zurück 
zuhalten, aber fie war ſchon zur Tür hinaus, 8585 
Endlich kam ſie zurück. Auf einem Tellerchen reichte 
fie ihm eine Aſpirintablette und ein Glas Waller. Er 
ſchluckte ſie mit Todesverachtung herunter. 

„So — und nun Ruhe,“ gebot Carmen. „Verſuchen 
Sie zu ſchlafen.“ a 8 

„Ich kann nie am Tage ſchlafen — bitte, wollen Sig 
Ine hoch ein wenig bleiben, bis ich eine Beſſerung ver⸗ 
p re" “ 

Carmen lachte. 

„So ſchnell geht das nicht, Herr Baron. Auf eine halbe 
Stunde müſſen Sie ſich wenigſtens gefaßt machen. Aber 
warten Sie, ich erleichtere Ihnen den Schlaf.“ 

Damit ging fie zum Fenſter und zog die Vorhänge zu, 
io daß ein angenehmes Halbdunkel im Zimmer herrſchte 

„So —,“ ſagte fie, „jet verſuchen Sie es — ich bin 
ſicher, daß es Ihnen glückt, und nachher find Sie wieder 
ganz friſch. Auf Wiederjehen, Herr Baron.“ 

„Aber, Schweſter, bitte — ich — wollte doch —.“ 

„Ruhe, Ruhe,“ rief fie, jhon an der Tür ſtehend, zurück 
„Keinen Ton mehr reden.“ 8 

Damit war fie hinaus, ehe Roſen 3* zu einem wei 
teren Proteſt fand. 5 

Ein kräftiger Fluch entfloh feinen Lippen. Unmutig 
warf er die Decke zurück, ging zum Fenſter und zog die 
Vorhänge wieder auf. Nun hatte er ſich ſelbſt nutzlos 
S aan Seine oe war nicht gelungen. 

b Sie ihn durchſchaut hatte? Hoffentlich nicht. Sie war 
in dieſer Beziehung beiſpiellos harmlos und fühlte ſich nut 
als Samariterin. Und er ſah in ihr nur das Weib, denn 


war in fie verliebt von der erſten Stunde an. Außer 
dei ben beiden Hauptmahlzeiten Halle er wenig Gelegen⸗ 
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heit, mit ihr zuſammen zu kommen, und darum Hatte er 
zu dieſer Liſt gegriffen. Leider erfolglos. Ihr war eben 
auf keine Weiſe beizukommen. Trotz aller Hilfsbereitſchaft 
und Freundlichkeit zeigte ſie die Unnahbarkeit einer Fürſtin. 
Es wunderte ihn nur, wie fie dazu kam, hier als Sama⸗ 
riterin zu dienen. Man merkte es ihr an, daß ſie aus 
vornehmer Familie war, und es mußte eine außergewöhn⸗ 
liche Selbſtverleugnung und Charakterſtärke dazu gehören, 
bei ihrer Schönheit dieſen Stolz und dieſe Würde in ihrer 
Stellung zu bewahren. f 

Bei der nächſten Gelegenheit wollte er ſchlauer zu Werke 

ehen, das nahm er ſich vor. Für heute mußte er jedoch 

einen Plan verloren geben. 

Als Carmen aus dem Zimmer des Barons trat, ſah fie 
den Profeſſor und Doktor Elsner im Flur an der Treppe 
ſtehen. Sie mußte, um zu Frau Rudloff zu gelangen, an 
den Herren vorübergehen und grüßte dabei leicht. 

Frau Rudloff ließ die Schweſter, die ihr eine angenehme 
Geſellſcha t war, ſo ald nicht wieder fort. Carmen mußte 
u einer Liſt greifen, um ſich endlich frei zu machen. 

Auf dem Klar ſchlürfte gerade Exzellenz von Poſer in 
ſeinen Filzſchuhen vorüber. Er hatte ſein obligates Bad 
genommen und ſchien ſich wiede» nach einem Plauderſtünd⸗ 
chen mit der Schweſter zu ſehnen, 


Carmen willfahrte ſeiner Bitte lächelnd und ging mit 
ihm ins Empfangszimmer. Sie widmete dem alten Herrn, 
der ihr eine ritterliche Verehrung entgegenbrachte, gern ein 
Viertelſtündchen ihrer Zeit. Das humorvolle, von leichter 
Ironie durchwürzte Plaudern amüſierte ſie und entlockte 
ihr oft ein herzliches Lachen, beſonders, wenn er die Be⸗ 
wohner des Sanatoriums ſo treffend gloſſierte. 

Wo waren Sie denn eben?“ fragte er jetzt, nachdem 
fie ſich gemütlich niedergelaſſen hatten. 

»Bei Frau Rudloff — Kopfmaſſage,“ erwiderte fie in 
beruflicher Kürze. 

„Haben Sie der ihren Gedächtnisfehler noch immer nicht 
wegmaſſiert?“ 

„Worin beſteht denn der?“ fragte Carmen lachend. 

Sollte ſie Ihnen etwa noch nicht von den ſchwindel⸗ 
Per Honoraren, die fie für ihre Werke erhält, erzählt 

en?“ 

„Doch —“ beſtätigte ſie. 

„Na alſo! Leidet eben etwas an obigem Lapſus, die 
alte Dame,“ fuhr er fort. „Meinetwegen, wenn es ihr 
Vergnügen macht — ſchaden tut es ja keinem. Wenn fie 
uns nur damit verſchonen wollte, uns allabendlich ihre 
Erzeugniſſe vorzuleſen. Nächſtens kneife ich auch aus mit 
Ihnen und der übrigen Jugend ins Nebenzimmer. Fällt 
einem auf die Nerven, das immer anhören und obendrein 
noch in die erwartete Lobhudelei mit einſtimmen zu müſſen. 
Schauderhaft!“ i 

„Aber Exzellenz Ingen doch ſonſt den Damen jo gern 
Galanterien.“ nedte ſie. 

„Kommt darauf an — kommt darauf an,“ lachte er und 
warf einen begehänenden Blick zur Schweſter hin. „Uebri⸗ 
ens, ſagen Sie einmal — ſeit wann ſind Sie mit unſerer 
zuſtigen Witwe’ alliiert? Ich ſah Sie neulich Arm in 
Arm mit ihr,“ lenkte er ab. 

„Sie meinen Frau Gerda Dietrich? Die hat mir ihr 
. ae antwortete Carmen. Poſer pruſtete 
vor Lachen. 

„Natürlich — ſie hat Ihnen, wie allen, die es hören 
wollen, anvertraut, da eine geſchiedene Frau, ihr Mann 
der alleinſchuldige Teil iſt und ſie gern einen zweiten Mann 
— glücklich machen möchte. Haha — will ſich leider feiner 
von ihr glücklich machen laſſen. Hat es mit allen verſucht 
— jogar mit mir, als fie noch nicht wußte, daß ich ein alter 
Ehekrüppel bin, und meine Frau ſich — nebenbei geſagt — 
augenblicklich in Nizza amüftert, Vielleicht beißt Willychen 
Körner doch noch an — meinen Sie nicht?“ 

Carmen hielt ſich lachend beide Ohren zu. 

„Solche Ketzereien darf ich nicht anhören, Exzellenz 
denn es betrifft meine Pflegebefohlenen.“ 

„Nun, was die Dietrich anbetrifft, die wehrt ſich ja 
mit Händen und Füßen dagegen 15 nicht geſund gehalten 
zu werden,“ wandte er ein. „Will ſich nur von den Stra⸗ 


” 


pazen der erfolgloien Männerjagd in Berlin erholen oder 


auch — ein neues Jagdterrain ſondieren. Und Willychen 


, der kann ſich ſeinen Magen allein auspumpen, wenn er 


ich wieder einmal an der auten Koſt hier übernommen hat. 


Der Hausfreund 


Die Frau Mama nötigt ihn noch zum Zulangen 
wenn er nicht mehr kann, — der arme Junge Ne 
Magenerweiterung — aus mütterlicher Liebe. 

„Hören Sie auf — hören Sie auf!“ rief Carmen noch 
immer lachend dazwiſchen. 

„Mit nichten,“ antwortete Poſer, verſchmitzt lächelnd, 
„ih will nun von einem Ihrer wirklichen Patienten reden. 
Wurden e nicht du 0 1 dend Ä 

„Ganz recht — er fühlte leidend,“ gab fie zu, 
die Lachtränen aus den Augen wiſchend. au, fi 

„Der Filou!“ 0 

„Was meinten 1 daß del h u; 

„Hm — ich meinte, . olch Sanatorium wie ein klein⸗ 
ee Neſt ift, darin jeder weiß, was der andere kocht. 

äre in dieſem dolce far niente ja auch zum Auswachſen, 
wenn das bißchen Klatſch nicht wäre. — Haben Sie noch 
nicht gehört, daß es heute morgen zwiſchen der Gräfin und 
ihrer Geſellſchafterin einen Bombenkrach gegeben hat, und 
bin = arme Mädchen infolgedeſſen zum Sanatorium 
inausflog?“ 5 

„Nein, ich hörte noch nichts davon. Da wird die Gräfin 
mich ja in herrlicher Laune empfangen,“ meinte Carmen 
aufſtehend. „Exzellenz erinnern mich dabei an meine Pflicht. 
Ich möchte die Gräfin heute nicht warten laſſen.“ 


„Nun, wenn Sie ſolche Sehnſucht nach ihr haben, 
neckte er, ſich ebenfalls erhebend, „dann eilen Sie nur. 
Er begleitete ſie bis in den Korridor, wo er ſich mit 
einem kräftigen Händedruck von ihr verabschiedete. d 
Kurz vor der Abendtafel — Hartungen und ſein Aſſi⸗ 
ſtenzarzt nahmen nie an den Mahlzeiten teil — wur 
Carmen durch Giovanni zum Profeſſor entboten. 0 
Sie bekam einen gelinden Schreck. Bis jetzt war es ihr 
ue gelungen, ihm aus dem Wege zu gehen. Er 


auch 
aher die 


atte ſich nicht mehr um fie gekümmert und fie nach den 


Inſtruktionen am erſten Tage frei ſchalten und walten 
laſſen. Seine Beſuche machte er allein und war den übri⸗ 
gen Tag, den er mit ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit ver⸗ 
rachte, ſo ziemlich unſichtbar. Sie trug kein Verlangen 
nach einer Begegnung, und wenn ſie eine berufliche Frage 
hatte, wandte ſie ſich lieber an den jungen Aſſiſtenzarzt, 
Doktor Elsner, mit dem ſie bald auf einem kollegial kame⸗ 
radſchaftlichen Fuße ſtand. Pr 

Trotzdem der junge, forſche Doktor durchaus nicht ums 
— — gegen die Reize der neuen ſcönen Schweſter 
blieb, war er Mi klug genug, es vor ihr und vor allem 
vor ſeinem Vorgeſetzten zu verbergen. Es hätte ihn ſeine 
ſo angenehme Stellung hier koſten können. 

Carmen glaubte, ihre Pflichten voll erfüllt & haben, 
und dieſes Bewuätiein gab ihr eine gewiſſe ſtolze Sicherheit. 

Erſt als fie 1 70 90 Anklopfen des Profeſſors Zim⸗ 
Da Mir legte ſich ihr eine leichte Beklemmung auf die 
Bru 

3 ſaß wieder an ſeinem Schreibtiſch, wie wi 
der erſten sgräßung. Diesmal ſtand er jedoch nicht auf, 
ſondern wandte nur den Kopf nach ihr. 3 

„Bitte. wollen Sie näher kommen. Schweſter Carmen. 


Er wies mit der Hand nach dem Stuhl, den ſte ſchon 
damals innegehabt hatte, und als ſie ſich geſetzt hatte, be⸗ 
gann er: 9 4 

„Wie haben Sie ſich eingelebt?“ 

„Danke — recht gut, Herr Profeſſor,“ erwiderte ſie, von 

ee unerwarteten an überraſcht, und fügte hinzu, 

ihr die Tätigkeit im Sanatorium zuſage und daß fie 

ſich durch das freundliche Entgegenkommen der Patienten 
ſehr befriedigt fühle. 

„So — hm,“ machte er. „Das darf Sie aber nicht ver⸗ 

leiten, über die Grenzen Ihrer Stellung hinauszugehen.“ 

„Was meinen Sie damit, Herr Profeſſor?“ fragte fie 
erſtaunt, und ſpürte, wie ihr das Blut ins Geſicht ſtieg. 

„Hm!“ Wieder das kurze Näuſpern. „Ich hörte, daß Sie 


dem Baron von Roſen heute Aſpirin verabreicht haben.“ 


„Ich bitte Sie, in Zukunft erſt meine Inſtruktionen 
abzuwarten und ohne meine Genehmigung keine ſelbſtän⸗ 
digen Anordnungen zu treffen.“ 5 Er 

„Ich fragte Doktor Elsner zuvor, — ſie ſich. 

„Sie haben mich zu fragen und ni oktor Elsner,“ 
W Ir ate. wollen Sie ſich das merken.“ 


Fortſetzung folgt.) 


„Ja — das habe ich getan,“ n ſie freimütig. 


Der Hausfreund 
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Marienbader Martyrium 


Fünf Uhr morgens. Unerbittlich läutete die energifche 
Weckuhr, und das montane Raſcheln jagt den dickſten und be⸗ 
guemſten Kurgaſt aus dem Bett. Aufſtehen! Aufſtehen! diktiert 
die Uhr im Takt, denn im Tagesplan des Korpulenten, der ſein 
Bäuchlein verlieren, der ſchlanker werden will, hat ärztliches 
Gebot dieſe frühe Morgenſtunde angeordnet. Wer nicht zum 
Vergnügen nach Marienbad kam, ſondern um die Kur zu ge⸗ 
brauchen, der muß auch dem Befehl der Weckuhr gehorchen. 

Sechs Uhr. Am Kreuzbrunnen ſammelt ſich die Polonäſe 
der Dicken, den Becher mit dem typiſchen Glasrörchen in der 
Hand, und holt das kohlenſäurehaltige Waſſer, das nun mit einer 
Andacht geſchlürft wird, als ob es der beſte Göttertrank wäre. 
Mit fröſtelnden Händen ſpielt die Kapelle ihre Weiſen, und im 
Takt des Charleſton oder der Gralserzählung geht der Pilger⸗ 
zug der Brunnengäſte durch die Kolonnaden, zum Ferdinands⸗ 
brunnen, wo ein zweiter und dritter Becher des kräftigen Waſſers 
geleert wird. Dann geht es, noch immer mit nüchternem Magen. 
in die Waldberge hinauf, zu einem der vielen Höhenkaffees, wo 
das erſte Frühſtück die folgſamen Kurgäſte erwartet. Auch dieſer 
Marſch darf nicht nach eigenem Gutachten abſolviert werden. 
Vier verſchiedene Wege, teils in zahmen Serpentinen, teils in 
ſteiler, ſchnurgerader Linie, führen zu den Gipfeln hinauf. Sie 
ſind blau, rot, grün oder gelb markiert, und der Arzt hat genau 
vorgeſchrieben, auf welchem Weg der diesbezügliche Bauch 
heruntermarſchiert werden ſoll. Der erſte Schweiß wird dem 
armen Dicken aus dem Körper gepreßt, wenn er ſich, puſtend und 
ſchnaufend wie eine Lokomotive, in die Höhe windet. 

Neun Uhr vormittags: Der Gipfel, das Wegziel iſt er⸗ 
reicht. Im „Rübezahl“, auf dem „Egerländer“, im „Panorama“, 
im „Bellevue“, auf der „Forſtwarte“ und wie dieſe Höhenreſtau⸗ 
rants ſonſt heißen, gibt es, als Lohn für den anſtrengenden 
Morgenſpaziergang, ein wunderbares Frühſtück und einen herr⸗ 
lichen Fernblick in die Täler des Egerlandes. Der hungrige 
Dicke aber hat für die Reize der Landſchaft, die Farben der Na⸗ 
tur wenig Intereſſe und Verſtändnis. Mit Heißhunger ſtürzt er 
ſich auf die Morgenlabung, knabbert an dürrem, trockenem Zwie⸗ 
back, obwohl die knusprigen Kipfeln und Brötchen viel appetit⸗ 
licher locken. Zum erſtenmal im Tag verwünſcht der Dicke noch 
nicht ſeinen Bauch, ſondern den Arzt, der ihm den Genuß des 
delikaten Gebäckes verboten hat. 

Muſik erklingt, die rhythmiſchen Klänge einer Jazzband 
rufen zum Tanz, der hier nicht als Vergnügen gilt, ſondern als 
Sport und kurmäßige Bewegung. And der didfte Bauch hüpft 
im Charleſtonſchritt, denn was tut man nicht alles für ſeine 
Geſundheit. 

Elf Uhr: Die Badezeit beginnt. Nach dem Frückſtücks⸗ 
ſchimmy geht es nun ins Waſſer, ins Dampfbad, wo heiße Luft 
die kulinariſchen Sünden des letzten Jahres aus dem verfetteten 
Körper jagt, oder ins Kohlenſäurebad, das die ermatieten Nerven 
erfriſcht, oder, ſofern Rheuma die Glieder quält, ins Moorbad, 
in den ſchmutzigen Schlamm, der ſich an die Haut klebt, ſo daß 
der Neuling zu fürchten beginnt, er werde niemals mehr weiß 
und rein werden. Doch auch dieſe Schweinerei geht vorüber. 

Dann aber kommt der Maſſeur, dieſer rohe, herzloſe Geſelle 
mit den brutalen Fäuſten, der nun den armen Körper zu ſchlagen, 
zu ſchinden, mit feſten Griffen zu ſtriegeln und zu kneten beginnt. 
Wie ſtöhnen und ächzen da die armen Opfer! Wie viele heim⸗ 
liche, oft auch laute Flüche verwünſchen den Bauch, der einem 
nicht nur das bequeme Leben in Marienbad vergällt, ſondern 
auch ſolch eine Marter verlangt. Merkwürdig aber jeder 
Dickling liebt ſeinen Maſſeur, wenn dieſer mit der Arbeit fertig 
iſt, und ſchenkt ihm ein ſchönes Trinkgeld, um die Gnade des 
athletiſchen Meiſters für den nächſten Tag zu erkaufen 

Mittags: Kurmäßige Koſt; Schmalhans beſtimmt dus 
Menu; nichts, was dick macht; keine Suppe, keine Mehlſpeiſe, kein 
Bier, kein Zucker; ängſtliche Kalorienaddition. Neid gegen die 
Nachbarn und Mitmenſchen, die alle Wunder der meterlangen 
Speiſekarte genießen dürfen. Und (— vielleicht? —) der erſte 
Sündenfall gegen die vorgeſchriebene Diät, indem man heimlich 
und ſchmackhaft unter den vorwurfsvollen Blicken der Frau Ge: 
mahlin, den erſtaunten des Kellners oder eines feigen Kurge⸗ 
noſſen ſchnell etwas ſchluckt, was der Arzt verboten hat und was 
er um Gottes willen nicht erfahren darf. Die Dicklinge in 


Marienbad fürchten ihren Arzt wie einen ſtrengen Lehrer, aber 
der kleine Sündenfall, der ſich ſeit Evas Apfeldiebſtahl im Para⸗ 
dies alljährlich in Marienbad wiederholt, schmeckte ausgezeichnet 
und das ſchlechte Gewiſſen wird am Nachmittag beruhigt, indem 
man als Buße eine halbe Stunde länger marſchiert. 

Wieder muß man ſich durch einige Kilometer Marſch eine 
Jauſe erſt verdienen. Noch einmal ruft gegen Abend der Kreuz⸗ 
brunnen ſeine Gäſte, noch einmal muß man in der Reihe prome⸗ 
nieren die das ſprudelnde Waſſer wie eine Medizin trinkt, noch 
einmal hat man die Qual zu überſtehen, das nicht eſſen zu dür⸗ 
fen, was man gern eſſen möchte, noch einmal lockt die Jazzband 
zu kurmäßigem Tanz. 

Dann iſt endlich, glücklich, gottlob der Tag eines armen Kur⸗ 
gaſtes vorüber, der dicke Bauch hat ein paar Zentimeter ſeines 
Umfanges verloren, das Körpergewicht hat ſich um ein paar 
Gramm verbilligt. Wieviel Arbeit, welche Qualen find dazu not⸗ 
wendig. um von ſeinen 120 Kilogramm zehn oder zwanzig 
herunterzutrainieren 5. 


Holz wird in Fleiſch umgewandelt! 


Berlin. Profeſſor Dr. Friedrich Bergius, deſſen Arbeiten 
auf dem Gebiete der Kohleverflüſſigung in der ganzen Welt 
Aufſehen erregt haben, hielt auf der ſoeben zu Ende gegangenen 
Tagung des „Vereins Deutſche Chemiker“ eine Rede über die 
wirtſchaftliche Verwertung nicht nur von Kohle, ſondern auch 
von Holz. Dieſe Mitteilungen des hervorragenden Gelehrten, 
der für ſeine Forſchungen mit der Liebig⸗Denkmünze ausge⸗ 
zeichnet wurde, lenkten die Aufmerkſamkeit auf ein Problem, 
deſſen gewaltige Bedeutung gegenwärtig noch nicht abzusehen iſt. 
Handelt es ſich doch um nicht mehr und nicht weniger als letzten 
Endes um die Verwandlung von Holz und ſeinen Abfällen in 
Fleiſch. Ueber ſeine neuen auffehenerregenden Arbeiten äußerte 
ſich Bergius, über deſſen Rede außer der Tatſache der Holzver⸗ 
wandlung nur wenig bekannt geworden iſt, bei ſeinem Vortrage 
im einzelnen folgendermaßen: ! 

„Die Arbeiten über Kohlebildung und Kohleverflüſſigung lie⸗ 
gen chemiſch dem zweiten Arbeitsgebiet, mit dem wir, ich und 
ein Kreis von Mitarbeitern, uns im Laufe der letzten zehn Jahre 
befaßt haben, gar nicht fern: Es war dies die chemiſche Aus⸗ 
wertung des Holzes. Während die Inkohlungsreaktion tief in die 
Struktur der holzbildenden Subſtanz eingreift, iſt es auf anderem 
Wege möglich, das chemiſche Skelett ſchonend zu behandeln und 
in verdauliche Kohlehydrate überzuführen. Die in den Kohlehy⸗ 
draten enthaltene Energie wird im tieriſchen Organismus außer⸗ 
ordentlich rationell ausgenützt, ſowohl zur Wärmeerzeugung wie 
zum Körperaufbau. Da in Deutſchland beinahe 50 Prozent der 
jährlich zuwachſenden Holzmenge in den Ofen wandern, iſt es ein 
außerordentlich intereſſantes wirtſchaftliches Problem, die im 
Brennholz enthaltene Zelluloſe in verdauliche Kohlehydrate über⸗ 
zuführen, ein Problem, das von um ſo größerer Bedeutung iſt, 
als Deutſchland Kohlehydrate in Form von Gerſte und Mais im 
Werte von über 700 Millionen Mark einführt, während das heute 
verbrannte Brennholz zum größten Teil durch Kohle erſetzbar iſt. 

Die Ueberführung von Zelluloſe in verdauliche Kohlehydrate 
ſtützt ſich auf die von Willſtätter vorgezeichnete Methode, Holz 
durch Behandlung mit hochkonzentrierter Salzſäure zu hydroli⸗ 
ſieren. Im Jahre 1916 wurde begonnen, dieſe Reaktion als 
Grundlage für ein techniſches Verfahren auszubilden, was erſt 
möglich war, nachdem ein Prozeß gefunden worden war, mit wel⸗ 
chem man das aus dem Holz gebildete Kohlehydrat unter prak⸗ 
tiſch vollſtändiger Wiedergewinnung der Salzſäure erhalten 
konnte, ohne dabei das gebildete Kohlehydrat länger andauernder 
Erhitzung, die zur Zerſtörung der Reaktionsprodukte geführt 
hätte, auszuſetzen. Dieſer techniſche Fortſchritt beruhte darauf, 
daß man die Wärmezufuhr für die Verdampfung der Salzſäure 
durch einen flüſſigen, nicht miſch⸗ und emulgierbaren Wärme⸗ 
träger bewirkte. Nach langjähriger Arbeit war es möglich eine 
erſte techniſche Anlage in ziemlich bedeutendem Umfange erfolg⸗ 
reich in Betrieb zu nehmen. Von der erſten techniſchen Anla, 
bis zur Induſtrialiſierung des Prozeſſes ſind neue umfangrei 
Arbeiten zu leiſten. Techniſche, volkswirtſchaftliche und kaufmän⸗ 
niſche Arbeiten haben parallel zu gehen, um die Rohſtoffbeſchaf⸗ 
fungs⸗ und die Rohſtofftransportfrage zu ſtudieren, die geeignete 
Form der Produkte zu finden und ihren Abſatz zu klären, die 
landwirtſchaftliche Situation muß gebührend berückſichtigt wer⸗ 
den, und das Studium der Fütterungslehre iſt für die Zukunft 
des Verfahrens von ebenſo großer Wichtigkeit, wie es anfäng⸗ 
lich das der Reaktion zwiſchen Zelluloſe und Salzfäure war. 
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Erforderlich iſt ferner das Verſtändnis und das Einfühlen in 
ſoziale und politiſche Zuſammenhänge, wie ſie eine Induſtrie, die 
zu der Landwirtſchaft in enger Beziehung ſteht, nötig macht. Für 
Deutſchland, deſſen Fleiſchverſorgung ſich zu 60 Prozent auf die 
inländiſche Schweinemaſt ſtützt, iſt die Herſtellung von Kohle⸗ 
hydratfuttermitteln ganz beſonders wichtig. Hier handelt es 
ſich um ein volkswirtſchaftliches Problem, deſſen Bedeutung 
für die Zukunft nicht zu unterſchätzen iſt.“ h 

Dieſe Ausführungen von Profeſſor Verglus weiſen auf 
zwiſſenſchaftliche Arbeiten hin, die von den Forſchern bereits bor 
etwa zwölf bis fünfzehn Jahren in Angriff genommen worden 
ſind. Dieſe hatten die Verzuckerung des Holzes zum Ziele. 
Schon damals war es gelungen, nach Ueberwindung mancher 
Schwierigkeit, dieſes Problem in ſeinen Haupkteilen zu löſen. 
Dieſer aus dem Holz gewonnene Zucker wurde beſonders während 
des Krieges der Viehfütterung dienitbar gemacht. 

Auf dieſem Wege erhalten wir demnach aus dem Holz oder 
ſeinen Abfällen Fleiſch. Bergius hat nun die Löſung dieſes 
Problems insbeſondere vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus in 
Angriff genommen, indem er nicht nur die bisherigen Methoden 
zur Verzuckerung des Holzes verbeſſerte, ſondern ſie auch auf 
fabrikatoriſcher Grundlage durchzuführen verſacht. Er hat zu 
dieſem Zwecke eine Verſuchsanlage eingeführt. Der aus dem 
Holz gewonnene Zucker braucht aber nicht auf dem Woge der 
Viehfütterung in Fleiſch verwandelt zu werden, man kann auch 
den aus Holz entſtandenen Zucker nach ſeiner Reinigung un⸗ 
mittelbar genießen. Jedenfalls iſt die fabrikmäßige Herſtellung 
von Zucker aus Holz und letzten Endes Verwanolung in Fleiſch 
ein für die Weltwirtſchaft derart wichtiges Problem, daß ſich 
deſſen Auswirkungen im Augenblick noch nicht überſehen laſſen. 

Ueber die praktiſche Bedeutung der Arbeiten von Profeſſor 
Dr. Bergius äußerte ſich der hervorragende Wiſſenſchaftler Prof. 
Dr. Fritz Haber, Leiter des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts für phyſika⸗ 
liſche Forſchung, einem unſerer Mitarbeiter gegenüber: „Die 
Arbeiten von Profeſſor Bergius können vor allem für die holz⸗ 
reichen Länder der Welt, wie z. B. Schweden oder Finnland, von 
großer Bedeutung fein. Die Bedeutung fir Deutſchland muß 
vielleicht mit anderem Maßſtabe gemeſſen werden, da wir keinen 
Ueberfluß an Holz beſitzen. Auch hier aber können die Arbeiten 
von Bergius unter gewiſſen Amſtänden von Bedeutung fein. 
Allerdings ſind bei der Umſetzung der Pläne von Bergius in die 
Praxis in großem Umfange noch manche Fragen zu tlären. wie 
3. B. die Transportkoſten zu den Verarbeitungsfabriken, die Ren⸗ 
tabilität und verſchiedenes andere noch. Im übrigen muß im 
Augenblick auch noch abgewartet werden, wie der Verſuchsbetrieb 
von Profeſſor Bergius ſich auch weiterhin bewährt Sollten die 
hier geſtreiften und andere damit zuſammenhängende Probleme 
zufriedenſtellend gelöſt werden können, jo kann man zweifellos 
den Arbeiten von Bergius hervorragende Bedeutung zumeſſen, 


Eine ſeltſame Verkettung von Familienverhältniſſen 


In Lodz wird augenblicklich eine Familientragödie lebhaft 
beſprochen, die ſich in der Familie eines Emigranten ereignete 
und erſt jetzt an den Tag kam. Es iſt dies wirklich eine ſelt⸗ 
ſame Geſchichte, die dar zuf beruht, daß durch eine ſonderbare 
Verkettung von Umſtänden der Vater die eigene Tochter und der 
Bruder die eigene Schweſter heiratete. 

Vor etwa 30 Jahren wohnte am Alten Ning 3 der Schneider 
Herſch Lankfus, der eine gewiſſe Jochwata Reis heirate. Der 
Ehe waren zwei Kinder, ein Mädchen und ein Knabe entſproſſen. 
Nach vierjähriger Ehe beſchloß Laakfus, nach Amerika auszuwan⸗ 
dern, Er führte ſeine Abſicht auch durch und ließ ſeine Frau und 
feine beiden Kinder Hermann und Genia in Lodz zurück In 
Amerika haute er Glück und erwarb ſich im Verlauf einiger 
Jagre ein Vermögen. Im Zentrum von Chekago eröffnete er 
ein großes Schneiderateſier, das ſehr gut proſperierte. Er ver: 


gaß ian ſene Frau, die inzwiſchen geſtorben war und heiratete 


zum zwetenmol. Er wurde Vater eines Mädheus, das Hen⸗ 
riette geng int wurde. Inzwiſchen wuchſen ſeine beiden Kinder 
in Lodz heran. Bei Ausbruch des Weltkrieges zählte Hermann 18 
und wenig 20 Jahre. In der Inflationszeit erwarb ih Hermann 
ein ziemliches Vermögen, mit dem er nach Paläſtina auswanderte, 
nachdem er ſeine Schweſter in Wien untergebracht hatte, wo ſie 
in reichen Familien Eingang fand. a 

Im Jahre 1923 kam die Tochter Lankfus' aus zweiter 
Ehe, die inzwiſchen 19 Jahre alt gewordene Henriette, nach Pa⸗ 
läſtina, um an den Feierlichkeiten der Eröffnung der Univerſität 
in Jeruſalem teilzunehmen. Hier lernten ſich Hermann und Hen⸗ 


# 


der bekannte Berliner Kabarettkünſtler, die Geſchichte 


riette kennen und lieben. Sie beichloffen, zu heiraten und mach⸗ 
ten dem alten Lankfus in Amerika davon Milteilung. Dieſer, 
der inzwiſchen zum zweitenmal Witwer geworden war, gab ſeine 
Einwilligung und faßte den Entſchluß, ſelbſt nach Curopa zu 
reiſen. Auf dem Wege aach Paläſtina hielt er ſich in Wien auf, 
wo er durch eine ſonderbare Verkeltung der Umſtände ſeine 
Tochter Genia Reis kennen lernte. Da er ſeinerzeit mit ſeiner 
erſten Frau nur eine kirchliche Trauung genommen akte, ohne 
die Heirat durch einen Akt im Magiſtrat vollständig zu machen, 
trugen ſeine Kinder den Namen der Mutter, da die Frau nach det 
kirchlichen Trauung noch nicht das Recht hat, den Namen des 
Mannes zu tragen. Nach der Hochzeit kehrte Lankſus mit ſeiner 
Frau nach Chicago zurück, wohin auch bald darauf Reis mit ſeiner 
Frau kam. Erſt hier kam im Verlaufe von Geſprächen die furcht⸗ 
bare Tatſache an den Tag, daß der Vater die eigene Tochter 


und der Bruder die eigene Schweſter geheiratet hutte. Von 
dieſer Erkenntnis erſchüttert, reiſte Lankfus ſofort nach Lodz, 


um ſich an Ort und Stelle zu erkundigen, ob die Entdeckung auf 
Wahrheit beruht. Die Verwandten, die er noch antraf, beſtätig⸗ 
ten ihm die Wahrheit. In den nächſten Tagen kehrt er nach 
Amerika zurück, wo er ſich darum bemühen wird, die Ehen für 
ungültig erklären zu laſſen. 


Jenny Golders Liebe zu Baron Löwenſtein 


Als vor kurzem Jenny Golder, der berühmte Pariſer 
Nepueſtar, ſich eine Kugel ins Herz jagte, und damit einem 
Leben voller Jugend, Schönheit, Geiſt und Reichtum ein fragte 
ſches Ende ſetzte, ſtand ganz Paris vor einem undurchdringlichen 
Rätſel. Was mochte dieſe bezaubernd anmutige 32 jährige 
Frau, die noch längſt nicht den Gipfelpunkt ihres an künſtleri⸗ 
ſchen Erfolgen ſo reichen Lebens erklommen hatte, bewogen 
haben, plötzlich alles hinzuwerfen und ſich in das ewige Nichts 
zu ſtürzen? Schwermut, ſagten die einen, Neuraſthenie die 
anderen. 

Jetzt, da ſich die Augen der ſchönen Jenny für immer ge⸗ 
ſchloſſen, erzählt im „Neuen Wiener Journal“ Peter Sachs, 
ihres 
Herzensromans, dem in der Tat eine tiefe Tragik at 
Wenn die Erzählung vom Liebesleid der weltberühmten Bari: 
ſer Vedette richtig iſt, was wir natürlich nicht nachzuprüfen 
Ben: io knüpften ſich die erſten Fäden dieſer Tragödie in 

rlin. 

Man crinnert ſich, das im vergangenen Jahre Jenny Gol⸗ 
der im Rahmen eines Gaſtſpiels des Pariſer Palace⸗Theaters 
mit der Revue „Vive la Femme“ im Berliner Admiralspalaſt 
gaſtierte. Auch die Berliner unterlagen dem Zauber dieſer 
Frau, die kühle und nüchterne Stadt des Nordens bereitete ihr 
einen glänzenden Triumph. Damals in Berlin ſaß in der Loge 
ein eleganter Herr von auffallend ſtattlicher Erſcheinung, der 
kein Auge von Jenny Golder abwandte. Er verſchlang förm⸗ 
lich mit feinen Blicken das ſprühende und wirbelnde Tanzteufel⸗ 
chen auf der Bühne. das gerade eben in köſtlich gebrochenem 
Deutſch den berühmt gewordenen Schlager fang! „Jenny, 
Jenny...“ Ein rieſiges Orchideenbukett wurde der Künſtlerin 
mit einer Biſitenkarte in die Garderobe gebracht. Darauf ſtand 
zu leſen: Baron Alfred de Löwenſtein, Bruxelles. 

Es war der große Brüſſeler Bankier und Finanzmagnat, 
deſſen furchtbares Ende eben erſt vierzehn Tage lang die ganze 
Welt in Atem gehalten hat. Damals freilich wußte Jenny 
Golder noch nicht, wer dieſer Verehrer war, der es bald nicht 
nur bei Blumen bewenden ließ, ſondern ihr noch weit koſtbarere 
Zeichen ſeiner Bewunderung und tiefen Neigung verehrte. Noch 
ein⸗ oder zweimal erſchien Löwenſtein in der Vorſtellung, dann 


verließ er Berlin. 8 15 


So entſtand zwiſchen der Bühnenkünſtlerin und dem millio⸗ 
nenſchweren Finanzmann eine Freundſchaft, die im Laufe der 
Zeit immer inniger wurde und die beiden ſchließlich in tiefer 
Liebe aneinander kettete. Die verſchiedenartigen Wege ihres 
Lebens brachten es mit ſich, daß ſie viel voneinander getrennt 
waren. Wo immer aber auch Alfred Löwenſtein und Jenng 


Golder weilten, fie konnten einander nicht vergeſſen und hüteten 


das Geheimnis ihrer Liebe ſo verſchwiegen, daß nie jemand 
etwas davon ahnte. 

Dann kam die Nachricht vom ſchaurigen Abſturz ihres 
Freundes nach Paris. Von dieſem Tage an war Jenny Goldet 
wie verwandelt. 
weil ihr der Tod Löwenſteins Gewißheit war und das Leben 
ohne ihn für fie allen Reiz verloren hatte. RN 


Sie griff verzweifelt zur tödlichen Waffe, 


